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Die Nationalverſammlung in Verlin.
(Fortſetzung.)

Wir hatten Eingangs unſern Leſern verheißen, den
Eindruck wieder zu geben, welchen wir aus zwei Sitzungen
mitgenommen ſoweit ſich unſer Verſprechen auf die Parteien
und ihre Wirkſamkeit bezog, glauben wir ihm nachgekommen
zu ſein. Aber wir veyzichten nunmehr darauf ein Bild
Son dem Gewoge und Getreibe in dem Saale ſelbſt zu
zeichnen, von dem Lachen und Ziſchen hier, dem Bravo
nd Ruherufen dort, von den bittenden Mahnung es
trefflichen Grabow und der Zügelloſigkeit der widerſetzlichen
400 zu erzählen. Iſt doch Alles, was wir zu ſagen hatten
über Elsner's und Gladbach's rohen Spott, den ſie
über die Beſchlüſſe der Verſammlung ausgoſſen, über Jun g's
Plumpheit, mit der er den Miniſtern Vorwürfe machte wie
wohl ein Quartaner die Zuchtruthe ſchmähet, der er eben
entwachſen iſt, und die ihm doch noch ſo noth ihut, über
Temme's vprahleriſche Entſchiedenheit in der Confuſion,
v. Berges burſchikoſe Schauſpielerei, Sch links naive
und unverdorbene Ungeſchicktheit, über Milde's Gönner-
ſpielen und Vornehmthun, das tretz des eleganten Fracks
und der berühmten grünen Sammtweſte etwas tölpelhaft aus
ſieht, über v. Däniels Breite und abgeſchmackte Vorliebe
für das Landrecht; iſt voch Alles dies zurückgetreten und
von keiner Bedeutung gegen die Scenen, auf welche die
wilden Thiere, die Dierſchke ſo gern zu Zeugen aufruft,
in neueſter Zeit von den Wänden des Concertſaales herab
geſchauet haben. Man muß in keiner Küche die Speiſen
bereiten ſehen iſt eine alte Vorſchrift, wenn ſte bei Tiſche
wohl ſchmecken ſollen wer aber in der Nähe zuſteht, wie

vie neue Verfaſſung geſch
bange werden vor der
braucht werden ſoll.
gleich ſein als die Reden über den Adel und die Orden?
Niemand hat erwartet die Verhandlungen über dieſen Ge
genſtand würden ren Frankfurtern gleich oder ähnlich ſein
aber Keiner iſt auch auf ſo ſchmutzige Auseinanderſetzun
gen gefaßt geweſen, als ſie Herr Temme vorzubringen ſich

affen wird, dem muß es angſt und
Zeit, in der ſie genoſſen und ge große

Was kann ſo geiſtlos und platt zu men,

nicht entblödete, und wie wenig es ſich ſonſt geſchick hätte,
dießmal hatte Riedel für Nieder Barnim Recht, den Ton
eines Bußpredigers anzuſtimmen. Und dann die Sitzung,
in welcher Grabow abtrat!? Als der arme, gemarterte
Präſident endlich den Ordnungsruf ausſpricht, den er ſo

lange vermieden hat, dankt ihm die Verſammlung für ſeine
Bemühung, Ruhe zu ſchaffen, dadurch, daß ſte ihm ein Miß
trauensvotum giebt, das ſie freilich gleich nachher wieder
zurück nimmt und jetzt in ein directes Vertrauensvotum üm
wandelt. Die Rednerbühne ſcheint mehr für den Ort ge

halten zu werden von dem mit Sicherheit perſönliche Be

für die Stelle, von welcher das Land in ernſten und gemä
ßigten Worten gediegene politiſche Anſichten und Grundſätze
vernehmen will. Waldeck hat es wiederholt ausgeſprochen,
daß nicht nur Preußen, ſondern ganz Deutſchland ſeine Blicke
erwartungsvoll auf die Berliner Volksvertreter gerichtet habe
leider iſt das wahr es wäre beſſer wenn das große Pu
blicum von manchen Vorfallen im Saale weniger wüßte.
Man glaube nicht, daß wir mit dem Geſagten dem entge
gintreten wollen, was in vorigem Blatte eine wohlmei
nende Stimme aus Wettin hervorhebt: wir ſind auch kei
neswegs mit der neuen Preußiſchen Zeitung eines Sinnes,
die mit ſichtlichem Wohlbehagen nachzuweiſen verſucht, daß
die ganze Verſammlung impotent ſei, und dabei im Hin
terhalte hat, nur eine ſtändiſche Vertretung könne dem Va-
terlande aufhelfen. Aber wir beklagen es aufrichtig, daß
ſtatt der vielen bedeutenden Männer, auf die der Kern un
ſeres Volkes von Anfang vertrauet hat, und von denen er
noch immer hofft, talentloſe und unwiſſende Schreier ſich
zum Worte drängen denen es auf alles Andere eher als
auf den Anſtand und die Wahrhaſtigkeit ankommt.

Der letzte October hat der Nationalverſammlung eine
Gefahr gebracht. v. Pfuel hat ſeine Entlaſſung genom
er mußte ſie nach ſeiner Abſtimmung über den Rod

nehmen. Durfte die Berliner Verbertus' ſchen Antrag
Wiener Angelegenheit überhaupt etwasſammlüng in der

thun, ſo konnte ſte höchſtens auf den Dun che r'ſchen Antrag
Mitglied der Regierung aber, die eben durcheingehen ein

Miniſter ihre Uebereinſtimmung mit denden auswärtigen



Frankfurter Beſchlüſſen hatte ausſprechen laſſen, konnte am
allerwenigſten der Centralgewalt ein Mißtrauensvotum ge
ben, wie das ja in dem Amendement Rodbertüs nach der
ausdrücklichen Erklärung ſeiner Urheber lag. Durch dieſen
Vorfall hätte leicht die Exiſtenz der Monarchie gefährdet
werden können. Sei es, daß die Krone wegen der Pöbel
wirthſchaft eine energiſche Perſönlichkeit an der Spitze des

Miniſteriums wünſchen mußte, ſei es daß es an geſchickten,
Leuten für dieſe Stellung mangelte, ſei es endlich, daß der
Graf Brandenburg beſſer und conſtitutioneller iſt als
ſein Ruf es war dennoch nicht weiſe, daß gerade er mit
der Bildung eines neuen Cabinets beauftragt wurde. Wer
bürgte dafür, daß die Verſammlung auf den Waldeckfchen
Vorſchlag einen Wohlfahrtsausſchuß einzuſetzen, nicht ein
ging? Welches Unheil konnte nicht auch da noch geſchehen,
als ſchon die Deputation in Potsdam war und als nach
der abweiſenden Antwort in Sansſouci Waldeck darauf
drang, nach Berlin zurückzukehren Wir nennen es über
haupt einen Mißgriſſ, in ſo ſchwierigen Verhältniſſen und
Lagen, wie ſie die Krone einer conſtituirenden Verſamm
lung gegenüber immer haben wird, bei der Wahl eines
neuen Miniſteriums nicht zuerſt darauf zu ſehen, daß es
eine Majorität für ſich habe. Jn allen andern Fällen wirdes möglich ſein, auch in conſtitutionellen Staaten eine Zen

lang ohne oder gegen eine Majorität zu regieren hier war
es unmöglich. Wir müſſen es anerkennen, und wir ſagen
es um ſo lieber, je mehr wir oben tadeln mußten, die Ver
ſammlung hat ſich in dieſer ſchlimmen Situgtion tactvoll
und weiſe genommen, und v. Berg, dem wir dieß ver
danken, hat Alles wieder gut gemacht, was er in letzter
Zeit, zumal gegen Grabo w, verſchuldet. Auch mit Weco
b haben wir Urſach ſehr zufrieden zu ſein, denn ſeine
naſeweiſe Zudringlichkeit bewirkte es, daß die Deputation
nicht in der Nacht zurückfuhr und daß die Sitzung am
andern Morgen wieder vertagt wurde. Jndem wir dies
ſchreiben, wiſſen wir noch nicht, zu welchem Reſultat die
Ueberlegungen und Unterhandlungen in Berlin führen wer
den wir wünſchen, daß ein Miniſterium aus den fähigſten
Mitgliedern der Partei Hotel Rüſſte und Mielentz gebildet
werde. Geſchieht dies nicht, tritt Graf Branden burg
in ein Miniſterium, oder bildet er auch nur eines außerhalb
der Kammer, gleichviel ob er darin iſt oder nicht ſo wird
und muß eine neue Mißtrauenserklärung ſeitens der Ver
ſammlung folgen. Dann iſt zweierlei möglich entweder die
geſammte Rechte betheiligt ſich bei dieſer Erklärung, oder
nicht. Jm letztern Falle iſt noch an eine befriedigende Aus
kunft zu denken im erſtern muß die Verſammlung aufge
löſt werden, und das wäre, wie erwünſcht es auch manchem
Kurzſichtigen ſein möchte, das Bedenklichſte, was geſchehen
kann.

(Wird fortgeſetzt.

Berlin und Frankfurt
Die vorige Nr. des Bürgerbl. enthält einen ſchar

fen Artikel aus Wettin, dem die Redaction die Aufnah
me nicht verweigern durfte, wenn ſie nicht den Vorwurf
der Bevormundung auf ſich laden wollte, obſchon jener

Aber noch hoffen wir das Beſte

rdurch die verlornen Vorrechte, Zehnten, Aufhören der
Steuerfreiheit und Patrimonialgerichte u. ſ. w. genug
Verluſte erlitten hat
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Artikel die Sachlage einſeitig aufgefaßt zu haben ſcheint.
Wenn die demokrat. Zeitung und der Courier ſich für
oder gegen die Parteien der beiden Notionalverſamm
lungen ausſprechen, ſo ſind ſie ganz in ihrem Rechte,
da ſene Verſammlungen öffentliche Angelegenheiten, alſo
der öffentlichen Kritik unterworfen ſind. Die Kritik
dieſer Verſammlungen ſoll allerdings die Würde derſel
ben und die Wahrheit nicht verletzen Beides hat der
Courier auch bis jetzt vermieden, wenn auch zu wünſchen
wäre, daß er ſo ernſte Dinge, wie die Verhandlungen
und Beſchlüſſe einer verfaſſunggebenden Verſammlung,
nicht bloß von der ſpaßhaften Seite betrachten möchte.
Leugnen läßt ſich aber nicht, daß die äußerſte Linke in Ber
lin auf ein Zerwürfniß mit der Frankfurter Verſammlung
hinarbeitet, und dies iſt es, was jeden deutſchen Patrio
ten gegen dieſe Linke erbittern muß. Obſchon in Frank
furt der deutſche Theil Poſens Deutſchland einverleibt
wurde obſchon dem Adel, deſſen Vorrechte man mit vol
lem Recht aufhob, wenigſtens ſein Familienname gelaſ
ſen wurde obſchon endlich die öſterreichiſchen Wirren in
Frankfurt ernſtlich erwogen und bereits Reichsdeputirte
von der Centralgewalt nach Wien geſandt waren, deren
Wirkſamkeit freilich die Privatdeputation der Frankfur
ter Linken zu hindern wußte: ſo hat die Berliner Linke
dennoch die Einverleibung der Deutſchen in das polni
ſche Poſen und ſomit ihre Trennung von Deutſchland
beſchloſſen, ſo hat ſie dein Adel ſogar die Führung ſei-
nes Namens verboten und hat parteiliche Einmiſchung
in die Wiener Wirren verlangt. Dieſelbe Linke,
die uns in einen europäiſchen Krieg ſtürzen wollte, um
einige Tauſend däniſche Nord Schleswiger, die nicht
deutſch ſein wollen, an Deutſchland zu bringen, hat
eine halbe Million Deutſche den Polen anheim gegeben,
obſchon jene entſchieden ihren Wunſch ausgeſprochen ha
ben, bei Deutſchland zu bleiben. Wie nun, wenn der
König ſich auf die höhere Macht des Frankfurter Par
laments beruft und jenen Beſchlüſſen ſeine Zuſtimmung
verſagt? Sehet da, die Reaction! wird man an allen
Ecken ausrufen. Aber wer iſt denn hier reactionär Wahr
haftig nur die Linke, da ſie der Einheit Deutſchlands
entgegenarbeitet und offenbar ungerecht gegen die Jn
tereſſen des Volkes handelt. Jndem ſie den Adel ſo
tief und dabei ohne Noth und Urſache verletzt, ſo for
dert ſie ihn zum Widerſtand heraus. Er hat Mittel ge
nug, ſich eine Partei zu ſchaffen, der billig denkende
Theil des Volks muß ſich für ihn erklären denn ihm,
dem Wehrloſen, noch ſeinen Namen zu entreißen, ihm
deſſen Führung auf Urkunden zu verbieten, ihn alſo bei
Erbſchaften, gerichtlichen Verträgen, Familienverbindun
gen u. ſ. w. ohne allen Grund zu benachtheiligen, ihm
auch hier noch Verluſte zu bringen, nachdem er bereits

dies iſt mehr als unbillig, es iſt
e Jch mag kein Vertheidiger der Adelsvorrechte
ein, aber man thue, was recht iſt. So heilig und
theuer jedem Bürger ſein Familienname iſt, ſo theuer
und heilig iſt er es auch dem Adel. Iſt dieſer aufge
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nömmen in die Rechte der Staatsbürger, ſo ſoll man
ihn auch gegen dieſe nicht benachtheiligen. Da aber dem
Bürger die Führung ſeines Namens nicht unterſagt
werden darf, ſo muß auch der adlige Name unantaſt
bar ſein, ſo lange mit ihm nicht das mindeſte Vorrecht
verbunden iſt. Eine Nationalverſammlung, die ſo ſcho
nungslos und ohne Anlaß in das Familienrecht hinein
greiſt, kann keine Liebe zu ihrem Verfaſſungswerke, kann
keinen Frieden und keine Freude bringen. Nicht ohne
Beſorgniß muß man daher fragen Welche von den bei
den Verſammlungen ſoll nachgeben Wie ſoll ſich der
Widerſpruch zwiſchen der Berliner und Frankfurter Ver
faſſung löſen Die Linke hat ihren Zweck erreicht, ſie
hat eine Feindſchaft zwiſchen den Verſammlungen er
regt und dem preußiſchen Miniſterium eine neue Schwie
rigkeit von unabſehbaren Folgen in den Weg gelegt.
Möge daher jeder gutgeſinnte Deutſche beſonnen blei
ben, möge er nicht ſich hinreißen laſſen von dem auf
rühreriſchen Geſchrei der Zwietrachtsſtifter, ſondern wohl
erkennen auf weſſen Seite das Recht, die Vernunft
und die Billigkeit ſtehen.

Kr.

Geſtändniſſe eines Wiener Demokraten
über die dortigen Bewegungen.

Frankfurt, 1 Nov. Der außerordentliche Fünf
zehnerausſchuß der Nationalverſammlung für die öſterrei
chiſchen Verhältniſſe hat Gelegenheit gehabt ſeinen Un
terricht über den Charakter der Wiener Bewegung aus
unmittelbarer und beſter Quelle zu ſchöpfen. Es iſt be
kanntlich eine Abgeordnetenſchaft des Wiener Gemeinde
raths hierher an den Erzherzog Reichsverweſer gelangt,
und dieſe Abgeordnetenſchaft ward zu einer Sitzung des ge
nannten Ausſchuſſes mit dem Erſuchen geladen, dort auf
einige Fragen Auskunft zu ertheilen. Herr Bondi aus
Wien Mitglied und wenn wir nicht irren, ſogar Vor
ſtand des Gemeinderaths war es, welcher der ergange
nen Aufforderung gemäß die vorgelegten Fragen beant
wortete. Die erſte derſelben richtete ſich dahin ob die
Bewegung in Wien als eine demokratiſche zu betrachten
ſeie Vor Allem, erwiederte Herr Bondi, ein kaum drei
ßigjähriger Mann von dem offenſten Weſen und auch in
der ſtraſſen Geſtalt und im bärtigen Aeußern ganz ein
Kind unſerer neuen Zeit vor Allem müſſe er erklären,
daß er ſelbſt Demokrat, als ſolcher in ſeiner Vaterſtadt
bekannt und darum an die Spitze des Gemeindeweſens
geſtellt worden ſei. Aber die Demokratie habe mit dem
Wiener Aufſtande nicht das Mindeſte zu ſchaffen gehabt,
ſondern alles das ungariſche Geld. Die zweite Frage galt
dem gegenwärtigen Zuſtande Wiens und ob dort Anar
chie herrſche, wie die Gegner oder geſetzmäßige Ord
nung wie die Freunde der Stadt verſicherten Herr
Bondi lehnte eine beſtimmte Antwort darauf ab, allein
er gab anſtatt einer ſolchen einige Thatſachen zu verneh
men. Den Arbeitern würde in den Bäckerläden Brod ver
abreicht. Sie verſchmähten es aber häufig und forder
ten Geld dafür. Selbſt in dem Bäckerladen, der gerade
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im Angeſichte des Gemeinderathsſitzes liege, hätten ſie
das Brod zurückgewieſen und auf Geld beſtanden. Von
Beſchwerden der Bevölkerung über Bedrückungen durch
die ſie beſchützende Macht gingen in Einem Tage fünf
zig beim Gemeinderathe ein. Die Studenten ſeien bei
den Bürgern einquartirt, wo für ihre Bedürfniſſe, wie
für die von Familiengliedern geſorgt werde. Sie wür
den nach Befinden auch mit Geld unterſtützt. Aber das
halte ſie nicht von außerordentlichen Forderungen ab, und
die Beiſpiele, die Herr Bondi erzählt gleichen Erpreſ
ſungen auf ein Haär. Auch betragen ſie ſich in den Fa
milien ſo wie es nach dem verblümten Ausdrucke des
Berichterſtatters, der Erhaltung „eines partriachaliſchen
Verhältniſſes durchaus nicht entſpricht. Von groben
Gewaltthätigkeiten höre man nicht, wohl aber von Vor
fällen der Art, daß z. Be einem Stallknechte ein ſchönes
Reitpferd abgenommen wird und er dafür mit einem
Zettel nach Hauſe kehrt auf welchem der Legionär So
oder So dem Herrn N. N. ein eingeliefertes Pferd quit
tirt. Herr Bondi ward auch befragt, ob denn von den
Wiener Bürgern das Einrücken von Truppen gewünſcht
werde Allerdings, entgegnete er, aber von deutſchen
Druppen, d. h. von deutſchöſterreichiſchen Regimen
tern. Und eine ſtarke Garniſon werde Wien in Zukunft

nöthig haben!Endlich nahm anſtatt des bisherigen Fragſtellers
im Ausſchuſſe, deſſen Schriftführer Herr Venedey das
Wort. Von ihm von Pattai, von Reitter, von Jgnatz
Kaiſer und Kirchgeßner rührte das Minderheitserachten
her welches die Wiener Bewegung unbedingt-als- ein
deutſch nationale betrachtet und unker den Schutz der
Reichsgewalt geſtellt ſehen wollte. Man kann ſich demnach
de ken, wie empfindlich dieſe Minorität des Ausſchuſſes
von den Eröffnungen des Wiener Gemeinderathsmitglieds
betroffen worden war beſonders als Herr Bondi noch
erklärte, er ſei an den „Erzherzog Johann“, den Freund
der Wiener Stadt, an den ſie ſich in ihrer Noth wende,
nicht aber an den Reichsverweſer geſchickr und das et
waige Erſcheinen nicht öſterreichiſcher Truppen ſeien s
Baiern, Sachſen oder Preußen würde ein bedenkli
ches Aufſehen in ſeinem Heimathlande erregen. Herr
Venedey alſo fragte darnach, was die Meinung des Herrn
Bondi ſei, welche Maßregeln die Reichskommiſſäre zur
Herſtellung des Friedens in Oeſterreich zu ergreifen hät
ten? Das Mitglied des Wiener Gemeinderaths erwie
derte nicht ohne diplomatiſche Feinheit: er müſſe ſich be
gnügen, einfache Thatſachen zu berichten. Die daraus
hervorgehenden Konſequenzen abzuleiten, das habe er
einem Jeden nach ſeinem Standpunkte zu überlaſſen.

(A. d. Deutſch (Heidelb.) 3. Nr. 292.)

Ueber Maſchinenarbeit.
Nachſtehender Aufſatz iſt dem Briefe eines Pariſer

Arbeiters entnommen, welchen dieſer in der Pariſer Zei
tung „Der Konſtitutionel an ſeine Kameraden gerich

tet hat. Die Bedaction.

e



Hinterliſtige Einflüſterungen haben den Zorn ge
gen die Maſchinen aufregen wollen. Unglücklicherweiſe
haben ſie auch auf einige ſonſt achtungswerthe Arbeiter
Einfluß gehabt, denen es aber an der nöthigen Ueberle
gung fehlte, und die weil ſie unter der Stockung der
Geſchäfte ütten, den Maſchinen wegen ihrer Coneurrenz
mit der Handarbeit die Schuld davon beimeſſen woll-
ten. Vielleicht hat dieſe Meinung ſogar in dem Geiſte
der Mehrzahl von Euch Wurzel gefaßt. Jſt es ſo, ſo
verdient Jhr um ſo mehr Ehre und Lob, daß Jhr über
all, wo Jhr zur rechten Zeit benachrichtigt wurdet, die
Angriffe auf eine Induſtrie zu verhindern wußtet, die
Ihr für verderblich für die Eure haltet.

Jetzt, da wir mit etwas mehr Ruhe über einen
ſo wichtigen Gegenſtand ſprechen können, wollen wir die
Frage aufſtellen: iſt es wirklich wahr, daß die Maſchi
nen ſo großen Nachtheil bringen, als man ihnen gerne
zuſchreiben möchte Vielleicht ja, vielleicht nein Wir
wollen die Sache genau unterſuchen; denn wenn die
Thatſache bewieſen wäre, ſo könnte gewiß etwas geſche
hen um wenigſtens den Nachtheil ſo viel als möglich
auszugleichen.

Zuerſt müſſen wir, meine Freunde, uns daran er
innern, daß die Anwendung der Maſchinen eben ſo alt,
als die menſchliche Geſellſchaft iſt. Die Windmühlen,
die Waſſermühlen, welche Getreide mahlen, Bretter
ſchneiden und Kanonen bohren; die Schiffswinde, wel
che durch Anwendung der Hebelkraft mit geringer An
ſtrengung und wenigen Händen Gewichtsmaſſen von
einem Orte zum andern bringt, welche eine viel größere
Anzahl von Händen nur mit Mühe in Bewegung ſetzen
würde; ſelbſt die Wagen, welche mittelſt der Räder,
einer andern Anwendung der Hebelkraft, Gewichte trans
portiren, deren Transport ohne dieſe Fahrzeuge eben
falls das Zuſammenwirken einer großen Anzahl von
Menſchen erfordern würde, ſind eben ſowohl Maſchinen,
als diejenigen, welche man heutigen Tages ausgedacht
hat, und welche durch Dampf oder auch bloß durch eine
Kurbel (zum Drehen mit der Hand) in Bewegung ge
ſetzt werden. Ja ſelbſt das Pferd iſt nichts Anderes,
als eine belebte Maſchine, welche die Arbeit des Men
ſchen zum Zuge oder zum Transporte erſetzt

(Beſchluß folgt.

Konſtitutioneller Club zu Halle
Sitzung vom 4. November.

Der Antrag des Hrn. Ordners, die beſchloſſene
Adreſſe nach Kaſſel zu unterlaſſen, weil der Demokratencon
greß in Berlin die Haltloſtgkeit der demokratiſchen Partei
gezeigt habe würde angenommen. Nachdem vom Herrn
Ordner der Miniſterwechſel und die Vorfälle in Potsdam
mit der Bemerkung berührt waren daß der König ein
volksthümliches Miniſterium annehmen werde, lehnte man
eine Arreſſe an die Frankfurter Nätionalverſammlung des
wegen ab, weil ihr Jnhalt, als eine Selbſtempfehlung Preu
ßens, keine günſtige Wirkung herbringen werde.

An die Mittheilung deſſelben Redners über
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die Verhandlungen der Nationalverſammlung zu Berlin
über die Abſchaffung der Adelsvorrechte und der Adelstitel
ſowie der Orden, wobei ſich wiederum gezeigt habe, daß die
Berliner Nationalverſammlung an Einſicht und Mäßigung
der Frankfurter nachſtehe: an dieſe Mittheilung knüpfte Hr.
Ulriei einen Antrag. Da nämlich die Linke zu Berlin,
wie der Redner in längerer Auseinanderſetzung nachwies,
auf eine Entzweiung Deutſchlands hinarbeite, ſo ſolle der
Club eine Adreſſe an ſie richten, in welcher er ſeine entſchie
dene Mißbilligung ihres Verfahrens ausſpreche. Herr von
Baſſewitz, Hr. Burmeiſter und der Herr Ordner
waren dagegen, die Adreſſe an die Linke zu ſchicken, da ſie
an die Nationalverſammlung gerichtet werden müſſe, Herr
Fritſch war gegen die Adreſſe überhaupt, weil über Wal
decks Antrag auf welchen die Adreſſe ſich beziehen ſoll,
noch nicht abgeſtimmt ſei. Jndeß wird die Adreſſe ange
nommen und der Antragſteller mit ihrem Entwurf beauftragt

Mit Bezug auf die Beſchimpfung der Nationalver
ſammlung durch den Berliner Pöbel und auf den ſchwachen
Schutz, welchen die Berliner Bürgerwehr den Vertretern
des Landes gewährt, ſtellte Hr. Fuhſe den Antrag, eine
Mißbilligungsadreſſe an die Berliner Bürgerwehr zu ſen
den. Da aber Hr. Burmeiſter eine ſolche Adreſſe in der
gegenwärtigen Kriſts bedenklich fand, ſo milderte Hr. Fuhſe
ſeinen Antrag der von Hrn. Gärtner und Hrn. Dr.
Eckſtein durch mitgetheilte Thatſachen unterſtützt wurde,
indem er nur die Bitte an die Berliner Bürgerwehr aus
zuſprechen vorſchlug, ſie möge fortan kräftiger und ſchneller
handeln um die Sicherheit und die Würde der Vertreter
des Volks aufrecht zu erhalten oder möge falls ſie ſich
hierzu unvermögend fühle, dem Militär dieſen Dienſt über
laſſen. Hr. Dr. Eckſtein, Jacob und Fritſch ſchlugen
vor, dieſe Adreſſe an die Nationalverſammlung zu richten,
und Letzterer trug auf ihre Veröffentlichung durch Zeitun
gen an. Dieſem ſtimmte Hr. Fuhſe mit dem Bemerken
bei daß man das ganze preußiſche Volk zum Beitritt zu
der Adreſſe aufforderyn möge. Zur Entwerfung dieſer Adreſſe
würden erwählt: Hr. Fuhſe, Burmeiſter u. Fritſch.

Da der Abend bereits weit vorgerückt war, ſo wurde
nur Einiges über die 7 erſten Paragraphen der Gemeinde
ordnung mitgetheilt. Zu H. 2 ſchlug die Kommiſſion den
Zuſatz vor Wer das Einwohnerrecht hat, wird durch ein
beſondres Geſetz beſtimmt. Nach einer kurzen Debatte
nahm man dieſen Zuſatz an. Nachdem namentlich 5 u.
7 gerechtfertigt waren, ſchlug Hr. Fritſch vor, den böchſt
wichtigen H. S in der nächſten Sitzung ſorgfältig zu bera
then. Gegen 10 Uhr ſchloß die Sitzung. Börner

Konſtitutioneller Club zu Holleben.
Sonntag den 12. Novbr. Nachmittags 3 Uhr

Sitzung zu Holleben.
Tagesordnung

1) Bericht über die Verhandlungen der preuß. Nationalver
ſammlung

2) Gemeindeordnung.
NB. Der Club zu Halle wird freundlichſt zur Theilnahme

eingeladen.

Drück und Verlag von Ed. Heynemann in Hülle




	Konstitutionelles Bürgerblatt für Stadt und Land
	1848


